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Bankerotte und Fallimente

nebſt einigen Anmerkungen

uber dar neueſte

Kurſachſiſche Bankerottiermandat.
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Vorerinnerung.

in vor nicht langer Zeit in einer

Ai c Stadt Kurſachſens ſich ereigeC Ê ê
TaœQ nender Vorfall machte unſere

Aufmerkſamkeit auf die Bankerotte von
neuem rege. Ein Glaubiger, der bei

einem inſolvent gewordenen Manne zu kurz

gekommen, und mit den ihm, wie man uns

ſagte, angebotenen funfzehn fur hundert
nicht zufrieden ſein wollte, klagte auf die

Vollziehung des neuen Bankerottierman—

dats, das denn, wie die Rede geht, auch an

ihm nach Verhaltniß der Groſſe ſeiner Ver—

ſchuldung vollzegen werden ſollte. Man—

A cher



4 Vorerinnerung.
cherlei Urtheile wurden bei dieſer Gelegen

heit uber Bankerotte, uber das neueſte Ban

kerottiermandat und uber die Vollziehung

deſſelben gefallet. Einige, zumahl ſolche,

die etwas vor den Daumen zu ſchieben ha
ben, frohlokten und gaben ihren Beifall,

daß man doch endlich einmal ein Exempel

ſtatuire. Das bankerottieren und lokkere

Leben nehme immer mehr und mehr uber—

hand, der offentliche Kredit gienge zu Grun

de, und es ware kein Glaube und keine Treue

mehr unter den Leuten zu finden, und was der

gleichen Reden mehr waren. Andere hin
gegen bedauerten den Bankerottier und ſag

ten: Wenn Bankerotte ſtrafbar, ſo muſten

ſie jedesmal beſtraft werden: es ware un

billig einen Bankerottier zu ſtrafen, und ei—

nen andern vielleicht noch groſſern Schur
ken laufen zu laſſen

Uns



Vorerinnerung. 5
Uns ſind die Urtheile der Geringſten

nicht nur uber gemeine, ſondern auch wich—

tige Gegenſtande, zumahl uber Geſetze oft

lieb und werth; indem wir uberzeugt ſind,

daß man von der menſchlichen Vernunft,

ſie ſei beieinem Subjekt ſo eingeſchrankt, als

ſie wolle, nur Beziehungsweiſe ſagen konue,

daß ſie irre. Jeder Menſch hat aus ſeinem

Geſichtspunkte recht. Die mancherlei ver

ſchiedenen Urtheile der Menſchen uber eine

Sache lehren uns daher, dieſelbe aus meh

rern Geſichtspunkten betrachten, die wir

vielleicht aus der Acht gelaſſen hatten, und

die dennoch in gewiſſer Abſicht von groſſer

Wichtigkeit ſind. Aus dieſer Urſache haben

wir beider Urtheile gepruft, und daraus iſt

folgender kleine Aufſatz entſtanden, der das

Reſultat unſerer Betrachtungen uber die

Bankerotte enthalt. Es wurde fur uns

ſehr ſchmeichelhaft ſein, wenn wir den Bei'

Az fall
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6 Vorerinnerung.
fall der Kenner, wie des Publikums erhiel
ten. Sollten wir den uns vorgeſetzten Zweck

nicht erreicht haben, und die gegebenen Vor

ſchlage zu Hebung der Bankerotte nicht hin

langlich ſein, ſo wurden wir uns dennoch

freuen, wenn wir dadurch die Aufmerkſam

keit irgend eines fahigern und dieſer wichtigen

Materie mehr gewachſenen Mannes erregen,

und in ihm die Luſt erwekken ſollten, ſeinen

Kopf zur Aufſuchung und Erfindung ande

rer mehr brauchbaren und wirkſamern Vor—

ſchlagen anzuwenden.

Ueber
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Bankerotte und Fallimente.

Qaukerott, bankerottieren, Falliment,
J

cqr Ausdrukke und beſagen nicht einerlei,rſallieren ſind nicht gleichgeltende

ob ſie gleich jezt im gemeinen Leben eins fur das

andere geſetzt und gebraucht werden, ohne den
Unterſchied zu beobachten, den man zuerſt beim
Gebrauch derſelben machte. Man handelt aber
unbillig, wenn man die Bedeutung dieſer Wor—
ter aus den Augen ſezt, indem man dadurch alle
Kaufleute, die ſich in dem Unvermogen befinden,
ihre Glaubiger befriedigen zu konnen, uber einen

Kamm kammt; da doch Ungluckekalle und Wider
wartigkeiten als Schiffbruche, Krieg, Waſſerfluthen,

Feuersbrunſte, Diebſtähle und andere an auſſenſte
henden Schulden erlittene Verluſte manches Han
delshaus und manchen Mann ſturzen konnen.
Wir werden dahtr in dieſem Aufſatze den Unter—
ſchied unter dieſen Wortern genau beobachten und

unter Falliment fallieren verſtehen: erſtlich das

Aa4 brechen
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Brechen eines Kaufmanns, deſſen poſitives Ver—
mogen wohl noch eben ſo gros als ſein negatives,

und viellricht daſſelbe noch ubertrift; der aber durch
Widerwartigkeit genothigt wird mit Bezahlung
ſeiner Glaubiger inne zu halten, ſich Nachſicht
von denſelben auszubitten, und ſeine Schulden
in von ihnen erhaltenen Friſten zu bezahlen: Zwei
tens das Brechen eines Kaufmanns der durch
Unglucksfalle auſſer Stand geſetzt worden, ſeine
Glaubiger befriebigen zu konnen, und deshalb
entweder alle ſeine Habe denſelben abtritt, oder

mit ihnen einen Vergleich trifft, nach Erlaß eines
Theils ihrer Foderungen ihnen den Ueberreſt ſo
gleich, oder in beſtimmten Friſten abzutragen.

UnterBankerott und bankerottieren aber begrei—
fen wir blos das Brechen, dasBetrugen eines Kauf—

manns, der unter dem Schein der Ehrlichkeit und
Rechtſchaffenheit uber ſeine Krafte borgt, und durch

Pracht, Berſchwendung und Fahrlaßigkeit ſich
in den Stand ſetzt, ſeine Gläubiger betrugen zu
muſſen. Die Verwechſelung und Bertauſchung
der Worter bankerottieren und falliren hat in den
neuern Zeiten leicht ſtatt finden konnen, da das
Bankerottieren ſo ſehr Mode geworden; ja bald
zu einer Galanterie zu werden ſcheint, indem die
Bankerottierer ihre Betrugereien ſo fein einzufä—
deln, ihnen eine ſo geſchikte Wendung zu geben wiſ—
ſen, daß ſie außerlich immer zu den Fallierenden ge

zahlt



Ueber Bankerotte und Fallimente 9

zahlt werden. Und doch glauben wir mit ziemlicher
Gewißheit behaupten zu konnen, daß von der aan—
zen Summe jal, rlich fallender Kaufieute, Zweidrit
theil durch unbeſonnenen verſchwenderiſchen und

luderlichen Aufwand ihren Fall ſich zuiiehen. Von
dem ubrigen Drittheil ſind wieder viele, die nie fal—

liert haben wurden, wenn ſie nicht durch den Bruch

von Bankerottierern hingeriſſen worden. Unter
der Klaſſe der Bankerottierer giebt es Boſewichter,
die, wenn ſie gleich nicht im Stande, ihre Glau—
biger ganz, doch wenigſtens aroſtentheils zu be—
friedigen, aus keiner andern Urſache in der Stil—
le brechen, und ihre Glaubiger zum Veraleich zu
bringen ſuchen, als nur um auf dieſe Art ſich zu

bereichern. Ja es giebt Schurken, die zwei bis
dreimal einen Bankerott ſpielen, und ſich ein an
ſehnlich Kapitalchen dabei erſchleichen. Uns ſind
zwei Kaufleute genau bekant geweſen, von denen
der eine bei ſeinem Tode, ſieben Jahr nach ſeinem
Bankerott vierhunderttauſend Thaler, der andere
aber anderthalb Jahr nach ſeinem Bankerott hun
dert und ſechzigtauſend hinterließ, ohne eine auſ—
ſerordentlich ausgebreitete Handlung zu haben.

Vergleicht man hiemit die Ehrlichkeit ver—
foſſener Zeiten, ſo macht dies fur die Jezzigen ei—
nen nicht vortheilhaften und ſchmeichelnden Ab—
ſtich. Wir wollen nicht von jenen alten Deut—
ſchen reden, die jn einem ſolchen Rufe ſtanden, daß

A3 die



10 Ueber Bankerotte und Fallimente.

die Romer, wenn ſie eine recht große Treu und
Gerechtigkeit beſchreiben wollten, es durch deut—
ſche Treue, deutſche Gerechtigkeit ausdruckten.
Rur in einigen Begenden Niederſachſens und
Weſtphalens ſindet man Abkommlinge alter Deut

ſchen und die Nachrichten des Tacitus noch an
wendbar, in Sachſen hingegen iſt faſt alles Wen
diſcher Abkunft. Wenn wir aber hier in Sach—
ſen jeztlebenden ehrwurdigen Greiſen Glauben
beimeſſen ſollen, ſo war auch hier zur Zeit ihrer.
Vater ein Wort, ein Handſchlag eben ſo viel als
jezt bei nicht ganz Verderbten ein korperlicher Eid.
Es gab hin und wieder wohl Schurken, ader ſel—
tener, ſie waren nur als Auswuchſe, als Seltenhei
ten der Natur anzuſehen. Ehrlichkeit war im
mer Nazionalkarakter, war nicht blos in den
Lehrbuchern, ſondern im praktiſchen Leben eine Tu

gend, nicht aber ein Zeichen der Einfalt und
Dummheit. Vorzuglich zeigte ſich die Ehrlich-
keit im Handel und Wandel. Auf ein blos ehr
liches Geſicht und einen ehrlichen Namen, ſagen
dieſe Alten, kriegte damals einer geborgt, von
dem man uberzeugt war, daß es ihm an Kopf, an
gehdodriger und zu ſeinem Erwerb nothiger Geſchik—

lichkeit nicht fehlte, wenn man gleich wuſte, daß

er ſelbſt kein Bermogen beſaß. Die Spoprache
ſcheint dies zu beſtäatigen. Bankerott, bankerot
tieren ſind fremde Worter, die wir unſern feinern

und kultivirtern Nachbarn abgeborgt haben.
Ban—
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Bankerotte waren eine unaewohnliche Erſchei
nüng. Der Deutſche fand kein Wort in ſeiner

Sprache dieſe Erſcheinung gelinde und ſanft aus—
zudrukken. Er kannte kein ander Wort als Ber
trug und betrugen. Dieſe ſchienen zu hart. er be—

half ſich daher mit fremden. SGelbſt falliren
drukte er durch verderben aus, und ein fallir-—
ter Kaufmann hieß ihm ein Verdorbener, bis man
in den neuern Zeiten, ſeitdem eine Menge Kopfe
an Verfeinerung unſerer Sprache gearbeitet ha—

ben, einen Ausdruk gefunden, der wegen ſeiner
Gelindigkeit alle zu verdrangen ſcheint. Man
ſagt namlich: das Haus J. hat aufgehort zu be—
zahlen. Jn feinern Geſellſchaften laßt man nicht
leicht einen Raufmann bankerott machen. Oft
ſagt man auch ſtatt des Ausdruks, der Kauf—
mann Ypſilon hat aufgehort zu bezahlen der
Kaufmann Ypfilon hat gebrochen, iſt gefallen.
Doch iſt der erſtere Ausdruck allgemeiner und be—

liebter.

Woher aber die vielen Bankerotte? Woher die
ſe ſo große und ſchleunige Veranderung in dem
ſittlichen Karakter der Nazion? Die Menge weis
dieſe Frage am geſchwindeſten und leichteſten zu
beantworten, ihr iſt die einzige Urſache die wenige

Religion. Die Welt will gar zu klug ſein, heißt
es und glaubt nichts mehr. Die Alten waren
auch nicht dumm, hatten auch Grutze im Kopf,

und



12 Ueber Bankerotte und Fallimente.

und dennoch blieben ſie bey dem, was ihnen von
ihren Vatern aelehrt war. Allein jezt iſt es
ganz anders. Den Teufel haben ſie ſchon ver—
bannt, den glaubt Riiemand mehr; vor der Hol—
le furchtet ſich Niemand mehr; und von Kriſtus
will man auch nichts mehr wiſſen. Gott weis,
was ſie mit ihm ſelber noch anfangen werden,
zulezt werden ſie auch den noch verbannen. Jſt
es da wohl ein Wunder, wenn keine Treue und
Ehrlichlkeit mehr unter den Leuten zu finden iſt?
Woher ſoll die kommen? Es liegt etwas wahres
in dieſer Behauptung. Die Bonzenpolitik der
vorigen Jahrhunderte hat die Sittenlehre mit der
Glaubenslehre ſo zu verbinden gewußt, daß man
unter Religion faſt nichts als den Jnbegriff der
Glaubenslehren verſtehet; daß man ſie als ein
Gebaude anſieht, deſſen Grund die kehre des Glau—

bens, die Moral aber nur das Dach. Gewohn
heit thut alles, und ſelbſt gute Kopfe, von Ju—
gend auf in Feſſel geſchmiedet, tragen das Joch
der Gefangennehmung der Vernunft freiwillig
und gern. Da man aber.in den neuern Zeiten
den Religionsunterricht nicht meht ſo ſfklaviſch
treibt, ſo arbeitet ſich der geſunde Menſchenver—

ſtand nach und nach los. Daraus entſfteht aber
die uble Folge, daß Manche, weil ſie einige po—
ſitive Lehren als thoricht und albern anerkennen,

das ganze Gebaude der Sittenlehre uber den
Haufen werfen. Die Aufklarung in Abſicht einer

Menge
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Menge poſitiven Lehren hat ſchon zu ſtarke Fort—
ſchritte gemacht, als daß man das ehemalige Joch

auch nur ertraalich finden konnte. Um daher
dem aus der Verwerfung poſitiver Lehren ent—
ſpringenden Uebel vorzubeugen, iſt das beſte Mit—
tel das Band, welches bisher den Glauben und
die Moral zuſammen verbunden, zu zerhauen,
die Menſchen von den glucklichen Folaen der Aus—
ubung der Moral in dieſer Welt zu uberzeugen,
die Glaubenslehren aber als Deſert aufzutragen.

fur alle die Appetu daran finden.

Ob nun aleich die Unglaubigkeit bei eini—
gen wohl mit Urſache der Abnahme der Treue

und Ehrlichkeit und der Sittenverdetbang ſein
kann, ſo iſt ſie es doch nur bei den wenigſten.
Leute die ſich fur den orthodoren Glauben todt—
ſchlagen lieſſen, berukken und betrugen ſo gut wie
die Unglaubigen. Wir muſſen daher einen an—

dern Grund aufſuchen, und wir glaulen ihn in
dem Handel ſelbſt und in der durch denſelben ent—
ſtandenen ungleichen Vertheilung der Reichthu—

mer zu finden.
v

Die Geſchichte aller handelnden Nazionen
lehrt, daß das plozliche Steigen und Wachethum
des Handels, und mit ihm der ſogenannten ſchö

nen Wilſſenſchaften zu allen Zeiten eine merkliche
Veranderung in den Sitten und den Karakter
eines Volls hervorgebracht habe, die nicht zu ſei-

ne m̃
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nem Ruhm und Beſten gedeutet werden kann.
Unſere Vaterlandsgeſchichte giebt uns das neueſte

Beiſpiel. Mit dem Steigen und dem Wachs-—
thum des Handels hat ſich der Reichthum außer
ordentlich vermehrt. Die Vermehrung des
Reichthums betrift aber nicht ſowohl alle und je
de, ſondern vielmehr den großen Handelsmann
und die Staatseinkunfte. Und obwohl der kleine—
re Kaufmann, der Fabrikant, Handwerker und
Landmann durch die Geſchäfte und den Aufwand
des großen Kaufmanns, durch den Aufwand des
Hofes und der Staatsbedienten auch verdienen, ſo
bleibt dennoch eine außerordentliche ungleiche Ver
theilung der Guter. Der große Kaufmann macht
anjezt einen ſeinen Umſtanden und jahrlichen Ver
dienſten bald gemaßen, bald ubertriebenen Auf—

wand. Er will es ſeinem Hofe gleich thun, der
durch den erſtaunenden Zuwachs ſeiner Einkunf
te in einer Pracht erſcheint, gegen die der Glanz
des namlichen Hofes im vorigen Jahrhundert ab
ſticht, wie der Schein von ein paar Blendlampen auf

dem Tanzſaal einer Dorfſchenke gegen den Schim
mer von ein paar Tauſend Wachslichtern in einem
mit kriſtallenen Kron- und Wandleuchtern erleuch—
teten Redutenſaal. Dem großen Kaufmann will
der kleinere, unvermogendere nichts nachgeben,
der ſich eben ſo vornehm alaubt, er blaht ſich auf
wie der Froſch in der Fabel, und zerplazt. Dem
Kaufmann ahmt der Handwerker und ſo immer

dem
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dem Groſſern ein Kleinerer nach. So lange jedem
ſeine Vermogensumſtande es erlauben, ſo lange
geht es mit ihm gut. Verſiegen aber ſeine Quel—
len, und hat die Gewohnheit des lokkern Lebens
ſchon zu ſehr bei ihm Wurzel geſchlagen, als daß
er ſeiner Lebensart entſagen konnte, dann ſucht er
durch fremde Hulfe ſeinem Mangel abzuhelfen, und

ſinnt auf Liſt und Betrug.

Auf dieſe Art bringt der Handel ubermaßi
gen Reichthum, dieſer den Lurxus eine allgemeine

Verderbniß der Sitten hervor. Ob mit dem Zu—
nehmen des Handels und des Reichthums ſchlech—

terdings ein Verderbniß der Sitten verbunden,
und Sittenverderbung eine nothwendige Folge des

Lurus ſei? Ob der Menſch ungeachtet dieſer Ver—
derbniß in Betracht anderer dadurch hervorgebrach

ten Beranderungen dennoch mehrVortheil als Nu—

tzen davon habe? Ob dieTage ſeiner Zukunft dadurch
gluklicher und ſeinZuſtand beſſer ſein werde, oder ob

er ſich nur verandert habe? ſind Fragen, die frei
lich der Betrachtung werth, die wir aber tiefden
kendern Philoſophen uberlaſſen. Sie ſind ein
Problem, an deſſen Aufloſung ein Rouſſeauiſcher
Kopf geſcheitert iſt, und woran wir den unſrigen zu

vetſuchen uns zu jung und nicht ſtark genug fuhlen.

Es iſt auch zu unſerm Zwek hinlanglich zu wiſ
ſen, daß durch den ubertriebenen Luxus eine
große Verderbniß der Sitten wirklich vorhanden,

und
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und daß die immer mehr und mehr zunehmen—
den Bankerotte und Fallimente gleichfalls eine
Folge des kLurus ſind.

Das Uebel das hieraus entſpringt, iſt außer—
ordentlich groß, indem durch die Bankerotte ein
Theil der beſten Unterthanen ſelbſt mit ruiniret
werden, aller Glaube und Treue aufgehoben, und
folglich der Handel dadurch untergraben und ge—
ſtort wird, weil Handlung ohne Kredit gar nicht
beſtehen kann. Wenn alle Kaufleute oder viel—
mehr alle Menſchen in der Welt eines Sinnes
waren, ſo lieſſe ſich vielleicht ein ſolcher Handel
denken. Weil aber das ein unmoglicher Fall, der
ſich nicht denken laüt, eben ſo wenig laßt fich der

Handel ohne Kredit denken. Borgt A nicht, ſo
borgt B: borgt B nicht, ſo borgt C, und ſo geht
es immer weiter. Wer Geſchafte machen und

verdienen will, muß borgen. GSs giebt unter
hundert Kaufleuten kaum einen, der durch ſein
Vermogen und andere glukliche Umſtände in der
Lage ſich befindet, keinen Kredit geben zu durfen.
Wodurch folglich der Kredit geſtort wird, dadurch

muß auch der Handel gehmdert werden. Was
derFabrikant, der Handwerker, jeglicherRahrungs—

zweig, ja ſo gar der Landmann durch den Verfall
des Handels und des Kredits leidet, wird jeder wei
ter nachdenkende ſich ſelbſt leicht folgern konnen.
keidet nun aber jeglicher Stand in einem Staate,

muſſen
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muſſen denn nicht nothwendia auch die Einkunf
te des Staats ſelbſt leiden? FHatte die geſetzge—

bende Macht ihr Auge mehr auf die Folgen der
Bankerotte gerichtet, und in Erwegung gezogen,

daß die Einkunfte des Staats gleichfalls dadurch
geſchwacht und vermindert wurden, ſie wurde ge—
wiß aufmerkſamer auf die Bankerotte geweſen
ſein, und eher auf zwekmaßige Mittel godacht
haben denſelben vorzubeugen.

Wenn nichts die Augen einer Regierung in Be—
treff eines urbrie zu offnen vermogend, ſo iſt kein pro

bateres und geſchwinder anſchlagenderes Mittel, als
ihr das Pulverchen der Verminderung der Staats:
einkunfte beizubringen. So bald das zu wirken
anfangt, fallt die Haut, welche die Augen bisher
bedekte wie Schuppen herunter, und ſie werden

ſo klar und ſcharfſichtig, daß man manchmal
wunſchte, es mochte ſich etwas von dem zerſtreu—
ten Nebel wieder davor ziehen. Uns wundert
ſehr, daß noch Niemand darauf verfallen und
den Verſuch gemacht; wenn er auch verſichert
geweſen ware, daß die Bankerotte auf die Ver
minderung der Staatseinkunfie gar keinen Ein—
fluß hatten. Wurde man der Regierung durch
einen Wink zu verſtehen gegeben haben, von welcher

Wichtigkeit die Bankerotte in Abſicht der Staats—
einkunfte waren, daß der Staat durch die hau—
figen Bankerotte nothwendig verlieren muſte, ſo

9
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wurden uberall die Regierungen nicht ſo wohl
ſcharfe als vielmehr beſtimmte und anwenbbare
Verordnungen gegen ſie haben ergehen laſſen,
und auf die Vollziehung derſelben ein wachſameres

Auge als bisher gehabt haben. Man wurde in
Sachſen ſchon längſt ein Mandat verbeſſert ha—
ben, welches nicht nur die gute Abſicht, die man
dabeiegehabt, nicht erreichth indem es nicht an—

wendbar iſt, ſondern das auf eine verſteckte und
nicht gleich in die Augen fallende Art den Banke-
rottier zum Damm dient, ſeine Betrugereien da

hinter zu verbergen.

Wenn aber den Augen der geſetzgebenden
Macht etwas entgangen, oder zur Hebung eines lle
bels nicht die gehorigen Maasregeln getroffen wor
den, dann iſt es Pflicht des Burgers, ſa bald er es
bemerket oder auch nur zu bemerken glaubt, dieſel—

be aufmerkſam darauf zu machen. Es hat zwar
Staaten gegeben, und es giebt noch welche, wie
wir ſeit einiger Zeit an Baiern geſehen, und in
Zukunft noch ferner zu ſehen der Hofuung leben,
wo die Großen, die das Ruder fuhren, es ubel
nehmen, wenn ein Unterthan aus Liebe zum all—

gemeinen Beſten ſich die Freiheit nimmt, ſie zu—
recht zu weiſen, falls ſie einen Fehltritt thun; al
lein ſolche Regierungen geben dadurch nur zu er

kennen, daß ſie mit Blindheit geſchlagen ſind.
Und ſo wie ungeſtaltete Perſonen ſich gewohnlich

fur
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fur ſehr ſchon halten, ſo glauben ſolche Blinde,
daß ſie außerordentlich ſcharfſichtig ſind. Sie
ſchmeißen auf diejenigen zu, die den Staar ihnen
zu ſtechen Luſt bezeigen, und bemuhen ſich denſel—
ben die Jnſtrumente aus den Handen zu reißen.

Wir ſind weit entfernt zu glauben, daß in
Kurſachſen die Großen eben ſo denken. Durch
unſern gegenwartigen Verſuch geben wir viel—
mehr zu erkennen, daß wir ſie fur viel zu hell
und aufgeklart halten, als daß ſie es ubel deu—
ten ſollten, wenn wir uns unterwinden die Feh—
ler zu rugen, die man uberall und auch in den
Kurſachſiſchen Verordnungen begangen hat, wel—

che wider die Bankerotte ergangen ſind. Wir
ſind uberzeugt, daß man durch die ſtrengen Ver—
ordnungen die gute und vortrefliche Abſicht ge
habt, die Anzahl der Bankerotte zu vermindern,
aber eben ſo uberzeugt ſind wir auch, daß die
Mandate den Zwek, warum ſie gegeben worden,

vollig verfehlen. Jn der Gelindigkeit der Stra—
fen liegt der Fehler nicht, die Strafen ſind ſcharf
und ſtrenge genug, ob ſie gleich auch nicht zu

ſchark ſind.

Nach dem zwolften Paragraph des neue
ſten Bankerottiermandats ſollen namlich die
Bankerottier fur ehrlos erkennt, und zu kei—
nen Aemtern gezogen, ihnen nach ihrem Tode
kein Begrabniß geſtattet, noch, wenn es Kauf

B 2 leute
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leute ihnen auf die Borſe der Handelsplatze
zu kommen, und eben ſo wenig Makler und
dergleichen abzugeben, nachgelaſſen werden.

Dafern auch uberdies die Abſicht, die Glau—
biger zu betrugen, ſich dadurch klar an den
Tag legte, daß der Schuldner innerhalb den
nachſten zwei Monaten vor gerichtlicher Anzei
ge ſeines inſolventen Zuſtandes, durch Ver
ſchreibung oder Erhandlung ſtarker Parthien
Waaren' und Aufnehmung anſehnlicher Ka—
pitalien, woruber der Richter zu arbitriren
hat, desgleichen durch, blos zu Gewinnung
der Zeit, auf unterſchiedene Platze gezogene
Tratten neue Schulden gemacht, oder Geider,
Dokumente, Waaren und andere Eſffekten
auf die Seite gebracht, oder mit einem oder
andern zum Nachtheil der ubrigen Glaubiger
ecolludirt, ſo ſoll er hieruber noch an den Pranger
geſtellet; und einen gelben Hut zu tragen an
gehalten, oder auch mit dem Zuchthauſe auf
eine Zeitlang, beſtrafet werden. Fande ſich
aber, daß der Schuldner die Bucher verfal—
ſchet, falſche Wechſelbriefe oder andere Do
kumente und Kontrakte gemacht, oder ſein
Vermogen mit Wiſſen falſchlich angegeben,
u. ſ. w. iſt derſelbe nach Befinden und Groſſe

des Doli, auf gewiſſe Jahre zur Arbeit auf
dem Veſtungbau, oder in einem Zuchthauſe
zu kondemniren. Hat er aber binnen zwei—

monat:
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monatlicher Friſt vor Ausbruch ſeines Banke
rotts Gelder aufgenommen, unn nur funfzig
fur hundert heraus zubringen, alſo die Glau
biger vorſetzlicher und boshafter weiſe aufge—
ſetzet, und um das Jhrige gebracht, ſo iſt
mit Staupenſchlag, und uber dieſes mit dem

Veſtungsbau, oder Zuchthaus auſ mehrereJah—
re, und nach Befinden arf Lebenszeit, auch

wenn es uber hundert Thaler betragt, und
diejenigen, ſo er hintergangen, nicht gutwillig
remittiren, mit debensſtrafe gleich einem Die—
be, ſchlechterdings ohne alles Anſehn der Per
ſon zu helegen,

Daß die Bankeroite durch dieſe Strafdro—
hungen ſich im mindeſten nicht vermindert, ſon
dern ſich eher vermehrt haben, beweiſet die Erfah
rung. Kein Bankerottier laßt ſich dadurch ab
ſchrecken. Er iſt es ſchon an andern, und mit
großen und außerordentlichen Strafen verpalli—
ſadirten Geſetzen gewohnt, daß die Strafen an
den llebertretern nie vollzogen werden. Er iſt
dies, ſagen wir, ſon an einer Menge anderer Ge—
ſetze gewohnt, und ſieht es gleichfalls an Vollzie—
hung des Bankerottier: Mandats. An wem ſind,
außer dem erſten Uebertreter gleich nach Heraus—
kunft des Mandats, die ſcharfen darin befindli—

chen Strafen vollzogen worden? Wo iſt eine
Frau, welche gezwungen worden, das Jhrige zu

B 3 Befrie
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Befriedigung; der Glaubiger hinzugeben, wenn
gleich vollig offenbar geweſen, und es hinlanglich

hatte bewieſen werden konnen, daß ſie durch ihre
Verſchwendung ihren Mann vorzuglich zum Sturz

geholfen? Es thut uns leid, hier beilaufig die
Anmerkung machen zu muſſen, daß uns kein Land

bekannt iſt, in welchem die Befolgung der Geſe—
tze und Verordnungen ſo wenig beobachtet und die
Ürtheile erequiret werden als in Sachſen. Die
Urſache hievon iſt freilich oft die zu ubertriebene
und mit den Verbrechen gar nicht in Verhaltniß ſte
hende Strenge und Scharfe der Geſetze; allein
wozu die Strenge, wozu das ganze Geſetz, wenn
es nicht anwendbar iſt? So lange die Geſetze,
wenn ſie auch unmenſchlich ſind, genau beobach

tet, und die Strafen an dem Uebertreter, obgleich
mit grauſamer Scharfe exequirt werden, ſo lange
hat der Verbrecher keine Entſchuldigung. Er kann
te die Strenge des Geſetzes, kannte die ſtrenge und

genaue Befolgung deſſelben in den Gerichten, und
wenn er ſich demungeachtet von der Uebertretung

nicht abſchrecken lies, ſo zeigt es nur deſto mehr
von ſeiner Kuhnheit und Bosheit. Jſt man aber
in einem Staate uberzeugt, daß die vorhandene

Geſetze zu ſcharf; will die geſetzgebende Macht
ſelbſt, daß die Urtheile nicht nach Strenge vollzo
gen werden ſollen, weil ſie nach Verhaltniß der
Perſonen und Zeiten nicht recht mehr anwendbar.
und hebt dennoch die Geſetze nicht auf? Berbeſ—

ſert
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ſert ſie nicht, ſondern uberlaßt die mehr oder min—
dere Linderung dem Richter? dann wird das
Geſetz ein Spiel der Willkuhr, und der zufalligen
augenbliklichen Laune des Richters. Geſetze ge—
ben, und die Uebertreter nichiſtrenge nach denſel—

ben behandeln, gelinde aegen ſie verfahren, heißtt,
bei wichtigen Geſetzen, die Sicherheit der burgerli—

chen Geſellſchaft uber den Haufen ſtoßen, bei ge—

geringern und nicht ſo groſſe Folgen nach ſich zue
henden Verordnungen aber, ſich dem Volke zur
GSchau und zum Gelachter ausſtelleen Das Ge—
ſetz wird ein Spott fur kuhne Verbrecher Man
pflegt oft ein Geſetz wegen ſeiner Scharfe, ein an—

deres oft wieder wegen ſeiner Gelindigkeit zu loben,

gleich als ob Scharfe oder Gelindigkeit die erſten
und einzigen Haupttugenden eines Geſetzes waren,

und es dabei auf weiter nichis ankame; allein
Scharfe und Gelindigkeit machen es nicht aus, ſon
dern nur Beſtimmtheit undVollziehung derſelben.
Durch Vollziehung erhalten die Geſetze erſt ihre

Kraft. Gelindigkeit in Vollziehung reizt zur
Uebertretung und macht den Richter oft Ungerech—

tigkeiten begehen. Durch Beſtimmtheit iſt der
Beklagte vor der willkuhrlichen Behandlung ei—
nes partheiiſchen Richters geſchbuzt, ſie iſt eine
Bruſtwehr, vermittelſt welcher der Burger gegen
Tirannei der Obrigkeunt ſich vertheidigen kann.
Unbeſtimmtheit hingegen macht das Geſetz zu einer

wachſernen Naſe, die der Richter nach Belieben

B 4 drehen
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drehen und wenden kann, ſezt die Freiheit des
Burgers gegen Schikane, Eigenſinn und perſonli—
chen Haß deſſelben in Gefahr, hebt alle Gerech—

tigkeit auf, und ſchwacht das Anſehen und die Ach
tung der geſetzgebenden Macht. Scheinen daher
die vorhandenen Geſetze zu ſcharf und nicht mehr

gut anwendbar zu ſein, ſo iſt das einzige Mittel den
ſchadlichen und fur das Wohl des Ganzen außerſt
verderblichen Misbrauch zu verhuten die

alten Geſetze aufzuheben. Mit moglichſter
Beſtimmtheit neue zu geben, und dieſe mit
aller Strenge vollziehen zu laſſen.

Allein in Sachſen wird nicht blos die Vollſtrek
kung ſolcher Geſetze unterlaſſen, die mit zu ſcharfen
Strafen verſehen ſind, ſondern es werden auch dieje

nigen vernachlaſſiget, deren Strafen dem Berbre
chen vollig angemeſſen. Das Bankerottier. Man

dat giebt ein Beiſpiel. Wir glauben nicht no
thig zu haben, erſt weitlauftig darzuthun, daß die
dem Bankerottier zuerkannte, ſtreng ſind. Man
verfahrt nicht zu ſcharf, wenn man den Bankerott
eben ſo wie den Diebſtahl behandelt. Jn Be—
tracht der Moralitat werden der Bankrottier und
der Dieb ſich einander nicht viel vorzuwerfen haben.

Wenn man aber auch manchen Bankerott wie
manchen Diebſtahl in Betracht der Sittlichkeit
vertheidigen konnte, ſo hat der Geſetzgeber hier.
auf ſo viel nicht zu ſehen als auf die außerlichen

Wir
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Wirkungen nnd Folgen fur den Staat. Und in
Abſicht der außerlichen Schadlichkeit halten wir
den Bankerottier fur noch weit gefahrlicher als
den Dieb. Vor dem Diebe kann ich meine Habe
mit Schloß und Riegel verwahren, vor dem Ban
kerottier nicht. Jch bin genothiget ihm einen
Theil des Meinigen Preis zu geben. Die jetzi
gen Verhaltniſſe und die ganze Beſchaffenheit des
Handels machen dies nothwendig, weil, wie wir
ſchon oben erwohnet, Kredit die Seele des Han
dels iſt, und Handel ohne Borgen nicht beſtehen
kann, und unmoglich iſt. Dadurch ſteht aber
dem Bankerottier der Zugang zu dem Meinigen
ſo qut offen wie dem rechtſchaffenen und ehrlichen
Kaufmann. An der Stirne ſteht es Niemanden
geſchrieben, weß Seiſtes Kind er iſt, und phy—
ſiognomiſirende Kaufleute, wenn Lavaters Geiſt
doppelt auf ihnen ruhte, wurden vielkeicht diejeni
gen ſein, welche am meiſten betrogen wurden. Wie
ſoll ich mich alſo gegen den Bankerottier ſchutzen?
Geſetze allein ſind dieſes im Stande, und ſie ſind

zu ſtrenge, wenn ſie dem Bankerottier mit eben
den Strafen drohen, welche auf den Diebſtahl ge—
fetzt ind. Warum vollzieht man aber dieſelben
nicht an dem Bankerottier? Daieſe Frage iſt
leicht zu beantworten wird man ſagen; es kann
doch gegen den Bankerottier nicht eher ver
fahren werden, ehe nicht ein Klager da iſt?
Hier ſtekt der Knoten, und hierin liegt der

B z Daupf
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Hauptfehler den man uberall bey Banke
rotten begeht.

Jm außergeſellſchaftlichen Zuſtande iſt jede
Verletzung einer einzelnen Perſon nur perſonlich.

Die Folgen einer jedweden Verletzung horen auf,
ſobald die beleidigte Perſon dem Beleidiger ver—

giebt. Jeder iſt ſein eigener Racher. Daher
aber auch, wie der vortreſtiche und verkannte
Hobbes ſagt, ewiger Krieg Nicht ſo im ge
ſellichaftlichen Zuſtande. Jn einem Staate ent
ſage ich gewiſſer Rechten z. B. des Rechtes mich
zu rachen. Dieſes Recht ubernimmt ſtatt mei
ner die geſetzgebende Macht. Jn einem Staate
bleibt daher nicht jede Verletzung einer einzelnen

Perſon blos perſonlich, ſondern wird Verletzung
der des Verletzten Stelle vertretenden geſetzge—

benden Macht, oder des Staats. Der Staat
beſtraft d. i. racht die beleidigte Perſon, um zu
kunftigen Verletzungen vorzubeugen.

Die Beleidigungen ſind aber in Betracht
ihrer Große und Wichtigkeit ſehr verſchieden.
Um geringe Beleidigungen bekummert ſich der
Staat nicht eher als bis ſich ein Klager gefun—
den. Wenn mir Jemand eine Maulſchelle giebt,
oder mich mit dem Stokke ausprugelt, und es
beliebt mir die Schelle einzuſtekken und die Pru
gel geduldig zu tragen, ſo bekummert ſich der Staat
weiter nicht darum. Allein ganz anders verfahrt

er,
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er, oder ſoll wenigſtens verfahren bey Belei—
digungen und Verletzungen, deren Nichtbeſtra—

fung im Fall kein Klager vorhanden, von zu
großen und wichtigen Folgen ſein wurde. Es
kann namlich eine beleidigte aber geringe Perſon
ſo gern ſie auch zu klagen wunſchte, den Beleidi
ger zu verfolgen deshalb unterlaſſen, weil ſie auf
eine andere Art von der Familie des Beleidigers
oder von Anhangern und Freunden deſſelben Rache

und Unmenſchlichkeiten befurchten muß. Da es
nun ſchon Pflicht der geſetzgebenden und obrigkeitli-
chen Macht, auf Uebel, die durch allmahlig einſchlei

chende Verderbniß der Sitten entſtanden, Acht zu
geben, und ſich zu bemuhen, dieſelben auszurotten

und aus dem Wege zu raumen, ſo iſt es um ſo mehr

Pflicht den Burger, er ſei ſo gering als er wolle,
gegen jede Beleidigung in Schutz zu nehmen, ſei
ne Perſon zu rachen, den Verbrecher zu beſtra—
fen und ihn nicht zu ſchonen, auch in dem Fall,
wenn der Beleidigte weiter kein Weſen daraus
machen wurde. So verfahrt der Staat z. B. beim
Diebſtahl. Die Obrigkeit ſtraft den Dieb, oder
ſoll ihn wenigſtens ſtrafen, ſoll nicht aus Achtung
vor ſeiner Perſon, oder wegen Scheuung der Un—
koſten die Augen zudrukken, wenn gleich der Be
leidigte das Seinige wiederbekommen, aus Mitlei—
den dem Diebe vergiebt, oder anderer politiſchen
Grunde wegen die Sache nicht weiter rugt.

Eben
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Eben ſo ſollte nun die Obrigkeit beim Ban
kerott verfahren, und denſelben wie den Dieb—

ſtahl behandlen. Allein ſie behandelt ihn wie
eine Maulſchelle, eine Tracht Stokſchlage; ſie ſieht
ihn als eine ſolche perſonliche Beleidigung an,
die ſie nicht eher zu rugen fur nothig erachtet, als
bis ſich ein Klager meldet. Durch dieſe Behand
lung des Bankerotts begeht die geſetzgebende

Macht aus mißverſtandner Milde eine doppelt
ungerechte Haudlung, die von den ſchadlichſten und
traurigſten Folgen iſt Sie wird ungerecht ge—
gen den Bankerottier, den Beleidiger, den ſie be—
ſtraft, indem mancher wen kleinerer Bekbrecher ein

Schlachtopfer des Eigenſinns und des Perſonalt
haſſes eines Glaubigers wird, wuhrend einem
großern, aber ſchlauern, ausgelerntern und abge
feimtern Schurken ſeine Spitzbubereien frei aus—
gehen. Sie wird ferner ungerecht gegen ihre
beſſern und rechtſchafnen Unterthanen, die durch

unrecht angewandte Nachſicht und Milde um
einen Theil ihres Eigenthums kommen, das ſie
doch auf alle Weiſe durch gute Geſetze und genaue
Bewachung derſelben beſchutzen und ſicher ſtellen
ſollite. Wir wollen dies deutlicher auseinander
ſetzen.

Es wurde unbillig ſein, tvenn man mit un
glucklichen aber biedern und redlichen Leuten, die

darch Unglucksfalle außer Stand geſetzt werden, ihre

Glau
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Glaubiger befriedigen zu konnen, hart und ſtren—

ge verfahren wollte. Daher denn auch die Ge—
ſetze die Rechtswohlthat der Abtretung der Guter
verſtatten, welche mit den romiſchen Geſetzen auch

bei uns eingefuhrt worden. Die Romer verſuh—
ren vor dem Julius Caſar und vorzuglich vor
dem Poteliſch-Papiriſchen Geſetze auf eine bar—
bariſche Art mit ihren Schuldnern. Kennte nam—

lich Jemand ſeine Glaubiger nicht befriedigen, ſo
wurde ſein Vermogen zu Bezahlung derſelben ver—

kauft, er ſelbſt aber ihnen ſo lange als Sklav
ubergeben, bis er ſeine Schuld aboerdi nt hatte.
Durch das Poteliſch- Papiriſche Geſetze das vier—

hundert ſieben und zwanzig Jahr ne b Erbauung
Roms gegeben worden, ward das trauriqe Cwick
ſal der Schuldner etwas erleichtert, und die Skla—
verei abgeſchaft, doch konnten ſie noch immer mit
Gefangniß beſtraft werden, bis endlich Julius Ca-,

ſar die Guterabtretung einfuhrte, welche Juſtinian,

nachdem ſie allmahlig aus dem Gebrauch gekom—
men, wieder erneuerte, worauf ſie mit dem R—

miſchen Rechtskorper auch zu und aekommen, und
durch Verordnungen dbeſtatigetworden Weofern

Jemand, heißt es g. 3. des neuen Vanlerottier—
mandats, wes Standes oder Geichlechts er
ſei, dergeſtalt herunter kane, don rin Ver—
mogen zu Befriedigung der Glaubiger nicht
hinlanglich, ſo ſoll er nicht austreten und
fluchtig werden, ſondtrn ſeinen unvermogen—

Joi
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den Zuſtand anzeigen, eine richtige Spezifika
zion ſowohl ſeines Vermogens, und habenden
Foderungen, als auch ſeiner ſamtlichen Schul
den verfertigen und ſie eidlich bekraftigen.

Wenn nun von dem Schuldner dieſem ein
Genuge geleiſtet worden, ſo ſoll er (ſ.a) doch
nur dann erſt zu der Rechtswohlthat der Gu—
terabtretung hinzugelaſſen werden, wenn er
nach Abzug der Prioritatiſchen Paſſiv-Schul
den ſeinen Wechſelglaubigern wenigſtens funf
zig fur hundert annoch zu bezahlen im Stan
de. Geſtalt diejenigen, welche mit der Anzei—
ge ihres inſolventen Zuſtandes langer zuruk—
halten, und nicht zugleich, daß ſie durch plotz-
liche nicht vorher zu ſehende, noch durch be—
horige Vorſicht abzuwenden geweſene Ungluks
falle ſo viel verlohren, daß ſie dadurch funfzig
fur hundert zu geben außer Stand gerathen,
beizubringen vermogend ſind, nicht weniger
diejenigen, ſo in Zukunft, wenigſtens in den
nachſten zwei Jahren, vor Abbruch ihres
inſolventen Zuſtandes eine richtige Jnventur
ihres Vermogens und Balanz ihres Status
activi und paſſivi gemacht, nicht gefertiget,
als muthwillige Bankerottier angeſehen, und
zu der Rechtswohlthat der Guterabtretung ſo
wenig als diejenigen, welche dergleichen ſchon
einmahl genoſſen, hinzugelaſſen werden ſollen.

So
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So gut nun aber die Guterabtretung fur
den Schuldner iſt, ſo außerſt laſtig und unange—
nehm iſt ſie bei uns fur den Glaubiger. Erſtlich
verliert der Glaubiger durch Setzuna der Kurato—
ren beides der Maſſe G. 5.) und der Guter, durch

Verfertigung eines Jnventars, Zitation der Glau—
biger, Verkummern ausſtehender Schulden, durch
offentlichen Verkauf der vorhanden.n Waaren
und Sachen, u. ſ. w. außerordentlich viel Zeit,
ehe er zur Bezahlung desjenigen gelanat, was
ihm nach Verhaltniß der Große ſeiner gederung
zu Theil wird. Einem Kaufmann iſt aber an
baldiger und geſchwinder Eintreibung ſeiner aus—

ſtehenden Echulden ſehr viel gelegen, theilss zur
Bezahlung ſeiner eigenen Schulden, theils auch
zum Gebrauch bei vorfallenden Geſchaften, die
weil ihm tauſend Thaler zu gelegerer Zeit vor—
theilhafter werden konnen, als emie doppelt ſo
ſtarke Summe zu einer andern Zeit, wo er ſie
weniger zu Nutzen Gelegenheit hat. Dann ver—

liert er aber auch an Gelde. Da die ſamtlichen
Effekten des Schuldners offentlich verſteigert
werden, ſo kann man leicht denken, wie viel
ſie unter ihrem Werth verkauft werden. Der
Kaufmann wird es beſſer wiſſen, als wir es ihm
ſagen konnen, wie viel weniger herausfomt, wenn
ein Waarenlager auktionsmaßig, oder ob is aus
der Hand ſo wie die Waaren geſucht werden, ver—

kauft wird. Die erſtaunenden Unkoſten weicht
ein



32 Ueber Bantkerotte und Fallimente—

ein Konkurs verurſacht, machen die aus den hin—
terlaſſenen Effekten gezogene Summe von neuem

um ein großes ſchmelzen. Ein Konkucrs iſt fur
Richter und Advokaten und allen dabei ſchmauſen
den Perſonen ein gefunden Eſſen. Richts wunſcht
ein Advokat mehr, als nur fein fleißig Kreditwe—
ſen zu bekommen, die geben ein herrlich Fruhſtuk,
Ju Mittag einen vortreflichen Braaten und ma—
chen die Rippen fett. Dieſer Unannehmlichkei-
ten wegen, und um den vielen Verdrußlichkeiten
vorzubeugen, hat daher die Mode uberhand ge—
nommen, daß der Schuldner, wenn er ſich gar
nicht mehr halten zu konnen glaubt, ſeinen Glau
bigern einen Vergleich anbietet. Der Glaubigetr,
ſo ſehr auch ſein Verluſt ihn ſchmerzt und nach—
theilig iſt, geht dem ohngeachtet den Vergleich
ein, wenn er auch oft nicht mehr denn funfzehn
bis zwanzig fur hundert bekunmt. NRun ſoll
zwar nach den eben angefuhrten 4. F. des Man
dats jedweder funfzig zu geben im Stande ſein,
wenn nicht die dem Bankerottier beſtimmte Stra
fe an ihm vorzogen werden ſoll; allein, geſezt
auch, die Waaren und andere Effekten einesSchuld

ners waren nach der Schatzung ſo viel werth, daß
funfzig fur hundert herauskamen, wie viel wird
herauskommen wenn ſie verſteigert ſind? Hiezu
noch die Konkurokoſten gerechnet, nebſt den Zin
ſen in Betracht der Zeit, die der Glaubiger oft
warten muß, ehe er zu Gelangung des fur ihn

ubrig—
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ubriggebliebenen Reſtes ſeiner Foderung gelanat,
was wird er mehr denn funfzehn bis zwanzig fur
Hundert bekommen. Wenn nun aber dieWaaren
und andere Effekten des Schuldners nach der Scha
tzung nur ſo viel werth, daß nicht mehr denn dreiſt
ſig fur Hundert herauskamen, wie viel wird ihm da
ubrig bleiben? Ein Glaubiger iſt daher mit dem

Wenigen zufrieden, und laßt es nicht zu einem un
gewiſſen, und ihm vielleicht noch nachtheiligern
Konkurs kommen, der eine große Summe von
dem vorhandenen auffrißt. Es iſt ihm lieber, daß
das, was Richter und Advokaten ziehen, dem
Schuldner bleibt, der, wenn ja noch ein Funken
Rechtſchaffenheit in ihm lodert, ſich damit helfen,

und dadurch beſſern kann. Jſt ein Glaubiger
nun nicht zufrieden, ſondern laßt es zum Kon—
kurs kommen, und beſteht auf die Vollziehung des
Mandats, im Fall nach der Schatzung keine funf
zig fur hundert herauskommen, ſo muß die ge—
ſetzgebende Macht. um ſich nicht der Gefahr aus—
zuſetzen ihr Anſehn und ihre Achtung zu verlieren,

den Uebertreter beſtrafen; allein was fur ein Nu—
tzen erwachſt einem Glaubiger daraus? Er ge—
winnt nichts, und macht zeitlebens einen Menſchen
ungluklich, welches doch nicht jedes edeldenken—

den Mannes Sache iſt. Ein ſolcher wird immer
den Schurken laufen laſſen, außer wenn ihm
etwa durch mehrere hintereinander betroffene

Verluſte die Galle ubergelaufen. Jſt aber als—

C denni.
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denn der Bankerottier nicht zu bedauern? Wenn
vierhundert neun und neunzig bankerott gemacht
haben, von denen manche noch hubſche Seide dabei

geſponnen, konnte denn der funfhundertſte, der
vielleicht kein ſo arger Betruger war als viele
von ſeinen Vorgangern, nicht wahrſcheinlich und
beinah gewiß glauben, daß es mit ihm auch weiter
nichts zu bedeuten haben wurde Ruft uns das Ge
fuhl nicht zu, vielleicht wurde er nicht in das Ungluk
gefallen ſein, wenn ihn nicht die zu ſchlafen ſchei—
nende Obrigkeit durch ihre Unaufmerkſamkeit zur
Uebertretung des Geſetzes angereizt? Ware er
gewohnt ·geweſen zu ſehen, daß man kein Geſetz

ungeſtraft ubertreten konnte, ſo hatte er ſich wohl
abſchrekten laſſen, und ware ein guter und ehrli—

cher Burger geblieben. Man kann hier alſo mit
Recht ſagen, derStaat verfahrt gegen einen ſolchen
Bankerottier, wo nicht ungerecht doch außerſt un

billig. Es wird namlich nicht ſowohl der Feh—
ler oder das Verbrechen geſtraft, denn ſonſt hat
te es an andern gleichfalls geſtraft werden muſ—
ſen, ſondern der Eigenſinn eines Menſchen wird

befolgt. Der Schuldner wird das GSghlacht
opfer einer ubergelaufenen Galle.

Doch dies iſt das kleinſte Uebel, daß dar
aus entſteht, wenn man den Bankerott als eine
perſonliche Beleidigung und nicht als ein offent
liches Verbrechen anſieht; ein Uebel, das wir

fur
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fur nichts achten wollen, weil es nun ein außerſt ſel—

ten ſich zutragender Fall iſt, daß ein Glaubiger auf
Vollziehung des Bankeroitiermandats dringet, in—
dem er durch Beſtrafung deſſelben nichts gewinnt,
ſondern eher verliert; und dann auch oft, falls er
Luſt hatte, den Bankerottier, der wohl eine Zuch—

tigung verdiente, ſtrafen zu laſſen, durch andere
Urſachen zuruckgehalten wird ihm etwas zu Leide
zu thun. Jſt der Verbrecher z.B. aus einer großen
Familie, und er ſtieße dadurch derſelben vor den
Kopf, ſo wurde er ſich durch die Beſchimpfung
eines Verwandten ihren Haß zuziehen, und ſich
vielleicht bei einem andern ſich ereignenden Vor
falle oder ſonſtiger Gelegenheit einen aroſſern
Schaden zu Wege bringen, als der Verluſt aus—
macht, den er leidet. Er wird ſeinen Groll bei
ſich behalten, und den Bankerottier weiter nichts

am Zeuge flikken Wir haben hier den Fall
angenommen, daß der Glaubiger uberzeugt iſt,
ſein Schuldner ſei ein Schurke. Wenn er nun
in dieſem Fall denſelben laufen laßt, wird er als—
denn wohl auf Vollziehung des Mandats dringen,
wenn er nicht davon uberzeugt iſt? Gewiß nicht,
und hievon kann er ſich nicht immert uberzeugen.

Denn geſezt es habe ſich Jemand vorgenommen,
durch einen Bankerott einen Schlag zu machen, ſo
wird er jeden Verluſt den er leidet, dei andern
mit denen er zu thun hat, und die weiter keine
Urſache haben, nach ſeinem Verluſte genau ſich

C 2 zu
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zu erkundigen, auf eine geſchikte Art, zu veraroſ
ſern wiſſen. Seine Gewinnſte und Verdienſte,
die vielleicht ſeinen Verluſt weit uberwiegen, wird
er auf eine gleich geſchikte Art verkleinern oder
verheimlichen, ubrigens aber weiter keinen in die
Augen fallenden Aufwand machen, und jederzeit
die Rolle eines ehrlichen Mannes ſpielen, der kei—
ne ſchlechten Häauſer und Geſellſchaften beſucht, je

den Sonntag in der Kirche, und des Jahrs ein
paar mahl zu des Herrn Tiſche geht, aus deſſen
Munde kein Fluch und uber deſſen Zunge kein
Wort zum Nachtheil ſeines Rachſten kommt.
Nun wartet er auf einen gunſtigen Zeitpunkt.
Sein Bermogen ubertrift ſeine Schulden um ein
groſſes. Jzt bekommt er einen Swoß, indem er
einen anſehnlichen Verluſt erleidet. Er bricht.
Wird man mit einem ſolchen Mann, deſſen Ver—
luſte nur offentlich bekannt geworden, deſſen Ge
winnſte aber unbekannt geblieben, nicht Mitlei—
den haben? Dreißig fur hundert heißt anjezt
ſchon ein honeiter Akkord, und wann ein ſolcher
ſo viel zu geben ſich anbietet, ob er gleich voll zu
bezahlen im Stande iſt, wird man nicht ohne fer—

nes Bedenken einwilligen? Wer kennt ſeine
Umſtäande genau? Wer hat in ſeine Bucher ge—

kukt? Je feiner und groſſerer Schurke Je—
mand folglich iſt, je mehrere wird er hinters
Licht fuhren.

Auf

kJ
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Auf dieſe Weiſe wird jedes Mandat, es mag
ſo ſcharf ſein als es nur immer will. durch die gleich
ſam ſtillſchweigend gegebene Erlaubniß einen Ver
gleich mit ſeinen Glaubigern treffen zu konnen,
vollig unbrauchbar, es iſt eben ſo gut als ob gar
keins exiſtirte. Die Bankerotte werden durch
daſſelbe im mindeſten nicht gehindert. Der
Schuldner iſt eines Akkordes gewiß verſichert, er
macht ſich aus dem Mandate nichts. Wird aber
nicht hiedurch das Eigenthum braver und recht-—
ſchaffener Kaufleute Schurken und Betrugern
Preis gegeben? So lange daher der Bankerott

als eine ſolche perſonliche Beleidigung angeſehen
wird, die nichteher zu beſtrafen, bis ſich ein Klager

meldet, ſo lange werden alle Verordnungen wi—
der Bankerottierer unbrauchbar und unnutz ſein.

Dies iſt aber nicht der einzige Fehler, den
man bei dem neuen Mandat wiederholet. Jzt
wollen wir denjenigen anzeigen, welche nach unſerm

Urtheil zur ſichern Schutzwehr dient, um ſich ge—
gen jeden Angriff zu vertheidigen. Es heißt in dem
oben angefuhrten Vierten Paragraph des Banke

rottiermandats: Es ſolte jeder Fallit verbunden
fein, eine richtige Jnventur ſeines Vermogens,
und eine Bilanz ſeines Status activi und paßivi
von wenigſtens zwei Jahren vor ſeinem Bruche
zu machen, widrigenfalls er als ein Betruger und

Bankerottier anzuſehen. Nun wollen wir anneh:

C 3 men,
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men, ein Kaufmann hatte mit einem Vermogen
von zwanzig tauſend Thaler angekangen zu han—
deln, aber das Geld nach einem Zeitraum von
ungeſehr acht bis zehn Jahren ziemlich durchge—

bracht, ob ſchon er im Handel viel gewonnen.
Um nun zu ſeinem Gelde wieder zu kommen, fiel
es ihm ein in zwei Jahren einen Bankerott zu
machen. Er fienge daher an in dem erſten von
dem beiden Jahren eine Jnventur von ſeinem
Vermogen und eine Bilanz von ſeinen aktiven
und paßiven Schulden zu verfertigen, wonach er

ſechzig fur hundert zu geben im Stande ſei, da er
doch noch voll zu bezahlen hatte: und fuhrte nun

ſeine Bucher bis zum Bruch weiter fort. Ge
winnt ein ſolcher Bankerottier nicht offenbahr an
jedem hundert vierzig? welcbes bei einem Banke—
rott von achtzig bis hunderttauſend Thaler doch ein

hubſch bisgen iſt, das wohl der Muhe verlohnt,
einen falſchen Eid deshalb zu ſchworen. Er hat
die Punkte des Geſetzes erfullt, und es kann ihm

weiter kein Haar gekrunumt werden. Bietet ihm

hier das Mandat nicht ſelbſt Hand an, wie er
ohne deshalb zur Rechenſchaft gezogen zu werden,

betrugen und doch ein Mann bleiben kann, der
noch Aemter und Beforderung fahig iſt. Die
Woglichkeit ſich durch einen Bankerott zu berei
chern, iſt ein gar zu angenehmer Gedanke, als

daß er nicht bei vielen bald die Herrſchaft gewin
nen ſollte, wenn ſie ſahen, daß er auf eine ſehr

leich
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leichte Art zur Wirklichkeit zu bringen und mit
Sicherheit auszufuhren ſei

Der erſtaunende Aufwand den anjezt viele
Frauen theils ſelbſt machen, theils ihre Manner
zu machen. norhigen, iſt an ſehr vielen Bankerotten
Schuld. Mancher wurde nie aefallen ſein wenn
ſeine Frau ihn nicht in. den Abgrund geſturzt hatte.

Es iſt freilich fur einen Mann hochſt unruhm—
lich durch eine Frau ſich ſo weit hinreißen zu laſt
ſen, allein es geſchieht und man kann es den
Mannern oft nicht ubel nehmen, weil ihre Er—

ziehung allen männlichen Geiſt, Muth und Ent—
ſchloſſenheit in ihnen vollig erſtickt hat. Das
mannliche Geſchlecht wird bei uns ſo zartlich und
weibiſch aufgezogen, daß man es von dem an—
dern Geſchlechte nicht an dem mannlichen Geiſte,

ſondern nur an den Hoſen erkennen und unter—
ſcheiden kann. Dahingegen das Weibliche, wel—
ches anfangt die Gewalt kennen zu lernen, die es

durch ſeine Bildung uber das mannliche hat, im
mermehr dieſe Gewalt zu ſeinem Vortheil. zu ge
brauchen wegkriegt. Wenn das ſo fort geht, ſo
wird in ein paar Generazioynen die Geſchichte der
Amazonen kein Marchen mehr ſcheinen. Wriber
werden Sporen anlegen, Zugel und Peitſche in
die Hand nehmen, Manner aber das Feuer unter
den Topfen zurecht ſchuren, und am Spinnrokken
giehn. um ſo mehr werden alsdenn Geſetze no—
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thig ſein, wodurch die Frauen gezwungen wer
den, zur Befriedigung der Glaubiger ihrer Man
ner das ihrige mit beizutragen. An einigen Or—
ten wie z. B. im Braunſchweigiſchen hat man die
Verodnung gemacht, daß die Frau, ſie mag Schuld

oder nicht Schuld an des Mannes Falle ſein,
alles eingebrachte baare Geld verlieren und daſ—

ſelbe zum Beſten der Glaubiger und zur Befor—
derung des Kredits aufopfern ſoll, allein wir
halten eine ſolche Berordnung, ohne gehorige
Einſchrankung fur eben ſo unbillig, als daß eine
Frau das Jhrige wieder herauskriegt, wenn ſie
gleich die Haupturſache des Bankerotts geweſen

iſt. Es iſt deshalb in dem funfzehnten Pa—
ragraphus des Mandats verordnet: Daß,
weil der Kaufleute Eheweiber ihrer Manner
Vermogen durch Depenſen und Ausſchwei—
fungen oft durchbringen helfen, nicht weniger
von der Schuldner Geldern, koſtbare Meu—

ail

blen und Geradeſtukke u. ſ. w. auch wohl garb
u falſche Verſchreibungen ſich geben laſſen, um1 dadurch die Glaubiger um ihr vorgeſchoſſenes

ul zwiſchen einem Ehemanne, deſſen Vermogen
9 nachher in Konkurs gerath, und ſeinem Ehe
J weibe wahrender Ehe vorgegangen, wenn

J auch die Frau unſchuldig, null und nichtig
J

ſein, und die geſchenkten Sachen, mit alleini—
ger Ausnahme der noöthigen Kleibung, Wa—

ſche,

Geld zu bringen, alle Schenkungen, welche

6
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ſche, Betten und dergleichen zur Konkursmaſſe
gebracht werden ſollen. Fande ſich aber, daß
die Frau den Konkurs durch ihre Verſchwen—
dung mit veranlaſſet, oder wol gar durch be
trugliche Handlung oder ſonſt mit ihrem Ehe
mann kolludiret, ſo ſoll ſie, nach Beſinden
ihres Eingebrachten und ſamtlichen Foderun—
gen ganzlich verluſtig geachtet, und noch hier—
uber mit ernſtlicher Zuchthaus oder Gefang—
nißſtrafe beleget werden. Vermoge dieſer Ber—
ordnung ſoll nun zwar eine Frau im Falle ihrer
Berſchuidung das Jhrige zur Bezahlung der Glau
biger mit hergeben; allein wo und zu welcher Zeit
iſt dieſes geſchehen. Es iſt in dem Mandate
das Verfahren nicht angezeigt und beſumt wor—
den, nach welchem eine Frau zu uberweiſen, ob ſie

an dem Sturz ihres Mannes Schuld habe oder
nicht, und das Ueberweiſen iſt eben die ſchwerere
Gacbe. Nur obenhin ſagen, die Frau ſoll, wenn
ſie uberfuhrt werden kann, fur den Mann mit
bezahlen, alles Eingebrachte verlieren, und außer—

dem noch geſtraft werden, heißt Die Haut
des Baren theilen wollen, den man, ohne Waffen zu

haben, erſt in ſeine Gewalt bringen will. Das
Mandat wird alſo auch hierin uberflußig und un:
brauchbar.

Dieſes ſind, nach unſerer Meinung die
Urſachen, warum die bisherigen Mittel, welche

C man
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man zu Hinderung der Bankerotte angewendet,
nicht hinreichend geweſen. Nun wollen wir
das Verfahren anzeigen, welches wir nie fur das
Beſte halten, um den Bankerotten und den da
mit verbundenen Spitzbubereien zuvorzukommen.

Da das Stillſchweigen der Obrigkeiten bey
den Akkorden, welche die Schuldner und Glaubi—
ger bisher unter ſich in der Stille gemacht, und
worein die Glaubiger, aus Scheu, durch einen
Konkurs noch mehr zu verlieren, bisher gewilli
get, die Haupturſache einer Menge Bankerotte ge—

weſen, ſo muſſen ſolche Bertrage durchaus nicht
mehr geſtattet werden. Es muß nicht erlaubt ſein
ohne Zuziehung des Richters einen Vergleich zu
treffen, auch wenn alle Glaubiger einig waren,
einen Vertrag zu ſchließen. Jeder Fallit muß
verbunden ſein, eine richtige Jnventur ſeines Ver
mogens, und eine Bilanz ſeines Status activi und

paßivi, nicht etwa von wenigſtens zwei Jahren
von ſeinem Buche, ſondern vom Anfang ſeiner
Handlung von Jahr zu Jahr zu verfertigen, ſol
ches mit ſeinen Buchern zu beweiſen, und alsdann
ſeinen Zuſtand dem Richter vorlegen, damit der—
ſelbe daraus abnehmen moge, ob der Schuldner
durch ſeine Verſchulduna, oder durch Unglucks
falle in den inſolventen Zuſtand verfallen, oder ob

er gar einen Betrug zu ſpielen gedenke, und ſich
nur deshalb fur Unvermogend ausgebe, um ſich

durch
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durch einen Bankerott zu bereichern. Eine ſol—
che jahrliche Jnventur, wie auch jahrliche Bilanz
der Aktiv- und Paßiv. Schulden mit Beleg der
Handlungsbucher halten wir fur ſchlechterdinas
nothwendig und fur das einzige Mittel, um be—
ſtimmen zu konnen, wie viel der Schuldner zu
ſeinem Aufwande der Handlung entzogen, und
wie viel er folglich durch ſeine eigene Schuld zu
ſeinem Bruche beigetragen.

Hat nun aber ein Schuldner durch ſeine Bu
cher von Anfang ſeiner Niederlaſſung bis zu ſeinem
Bruche dargethan, daß Widerwartigkeiten und
Unglucksfalle ihn zu ſeinem Bruche genothiget
haben, ſo muß er funfzig oder wenn man lieber will

vierzig fur hundert ſeinen Glaubigern zu geben im
Stande ſein, und die Summe entweder ſogleich
oder in beſtimten Friſten abtragen. Hat ſeine Frau
ihm ſo viel Permogen zugebracht, daß von den
Jhrigen die vierzig abgetragen werden konnen, ſo
muß er verbunden ſein ſie ohne weitere Friſten
ſogleich zu bezahlen. Kann aber ein Schuldner
nicht vierzig fur hundert geben, ſo muß er von
dem Richter ex officio nach Verhaltniß der Groſ—
ſe ſeines Verbrechens beſtraft werden, auch dann,
wenn ſeine Glaubiger ihm gern ihre Foderung
erlaſſen wollten.

Ein Schuldner kann ſeinen Bruch vorher—
ſehen, und er iſt ſtrafbar, wenn er die Zeit ver—

ſirei.



44 Ueeber Bankerotte und Fallimente.

ſtreichen laßt, da er noch im Stande war dasjeni
ge zu bezahlen, was das Geſetz verlangt. Er mis—
braucht die Gute der geſetzgebenden Macht, die

ihm aus Nachſicht Zeit genug ließ, ſeine abneh
menden Krafte zuſammen zu raffen, ob er etwa
durch einen gluklichen Schlag ſich wieder aufhel—

fen konnte. Der Fall leidet indeß eine Aus—
nahme, wenn Jemand durch einen plotzlichen
Verluſt den er nicht vorherſehen konnte, außer
Stand geſetzt wird, dem Befehl ein Genuge zu
leiſten, welches er vor dem ungluklichen Verluſt
hinlanglich thun konnte. Dieſen Fall ausgenom

men muß er durchaus beſtraft werden. Es
muß nicht von der Klage eines Glaubigers ab—
haängen, ob das Geſetz an dem Uebertreter vollzo

gen werde oder nicht, weil ſonſt nicht das Ver
brechen beſtraft, ſondern nur der Wille eines er—
zurnten und aufgebrachten Glaubigers befolgt
wird. Und weil dies ſelten geſchieht, ſo giebt es

J Anlaß zu Ungerechtigkeiten und die Bankerotte

J werden im mindeſten nicht verhindert.
Wir haben ſchon oben geſagt, daß wir es

fur unbillig halten, eine Frau zu nothigen das
Jhrige zu Befriedigung der, Glaubiger ganz her
zugeben, wenn ſie zu dem Fall ihres Mannes
im mindeſten nichts beigetragen. Man hat an

J
denjenigen Orten, wo die Verordnung vorhanden,

daß die Frau in jedem Fall fur den Mann be
zah—
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zahlen muß, die Abſicht gehabt, den Kredit un—
ter den Kaufleuten, und dadurch den Handel
ſeldſt zu befordern. So wahr dies auf einer
Seite iſt, ſo hat doch die Erfahrung gelehrt, daß
dem Handel dadurch viel Geld entzogen, und
folglich noch mehr geſchadet wird. Jedes rei—
che Frauenzimmer ſcheuet ſich einen Kaufmann

zu heirathen, aus Furcht bei dem moglichen
Fall eines Bruchs ihr ſamtliches Vermogen zu
verlieren, weil es doch dem geſchikteſten, recht
ſchaffenſten und auch reichen Kaufmann begegnen
kann, daß er ungluklich iſt, vorzuglich wenn er
groſſen Geſchaften ſich unterzieht, und einen aus—

gebreiteten Handel fuhrt. Daß aber eine Frau,
wenn ſie gleich durch Verſchwendung zu dem Fall
ihres Mannes nichts beigetragen, wenn nur die
Schulden wahrend ihrer Verheirathung ge—
macht worden, einen Theil ihres Vermogens ſo
gut wie der Glaubiger hergeben muſſe, halten
wir fur hochſt gerecht und billig, und vielmehr
fur ungerecht und unbillig wenn es nicht geſchieht.

Es giebt Manner die mit ihren Frauen zwan—
zig bis hunderttauſend Thaler und noch mehr be—
kommen. Ziehen nun die Frauen bei einem Falli—

ment oder Bankerott das Jhrige alles voraus, was
geht einem Bankerottier alsdenn ab. Viele die fal
lit werden, wurden es nicht geworden ſein, wenn
ſie im Kredit geben vorſichtiger geweſen waren,
und auf Eintreibung ihrer Schulden mehr Fleiß

gewen



46 Ueber Bankerotte und Fallimente.

gewendet hatten. Sie wurden manche in der
Folge bos gewordene Schuldfoderung noch zu ge—

horiger Zeit eingetrieben haben. Aber ſie wuſten,
daß ſie ſich auf das Vermogen ihrer Frauen ver—
laſſen konnten, wenns ja unglucklich liefe. Durch
ein Falliment werden ſie ihrer Laſten auf einmal
ledig und von neuem in eine recht zufriedene und
ruhige Lage aeſetzt. Hatten ſie aber ſich nicht dar
auf verlaſſen konnen, ſondern in Betracht ziehen

muſſen, daß ihre Frauen wie die ubrigen Glaubi—
ger gleichfalls dabei einbußten, ſo wurden ſie be—
hutſamer verfahren, nicht ſo in den Tag hinein ver

borat, und mehr Fleiß und Sorge auf ihre Ge—
ſchatte gewendet haben. Wir wollen aber auch
dieſen Geſichtspunkt aus der Acht laſſen, und gar

nicht Rukſicht darauf nehmen, ſondern nur die
Sache nach der ſtrenſten Billigkeit, unterſuchen,
und alsdann alauben wir, daß man uns einrau—
men, und nichts ungerechtes darin finden werde,

wenn wir behaupten daß eine Frau nicht anders
angeſehen werden konne als ein jeder anderer
Glaubiger. Was kann eine Frau dafur, ſagt man,
wenn ihr Mann ungluklich iſt, warum ſoll ſie deshalb

einen Theil des Jhrigen verlieren? Allein was kann
der Glaubiger dafur, wenn ſein Schuldner ungluk—

lich iſt? So gut wie jener darunter leiden muß,
eben ſo gut kann auch die Frau den Unfall des
Mannes mit tragen helfen. Hatte der Glaubiger
gewuſt, daß ſein Schuldner Schiffbruch leiden, daß

ihm
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ihm ſein Haus wegbrennen, daß derſelbe von an—
dern betrogen werden, und er alſo bei ihm verlie—
ren wurde, ſo wurde er ihm nicht geborgt ha—
ben. Was fur ein Rechi hat eine Frau zu ver—
langen, daß ſie den ubrigen Glaubigern ihres Man

nes vorgehe? Weil die Frau ihrem Manne nicht
borgt, antwortet man, ſondern ihm das Jhrige nur
anvertrauet. Zwiſchen einem geborgten und einem

anvertrauten Gute iſt doch wohl ein Unterſchied?
Durchs borgen wird Jemand Eigenthumer des
Geborgten; Uebernehmung eines anvertrauten
Gutes aber giebt noch kein Eigenthum. Der
Mann iſt blos Verwalter von der Frau Vermo
gen, denn, wenn eine Frau darthun kann, daß
das dem Mann anvertraute Kapital in ſeinen
Handen nicht ſicher iſt, ſo kann ihm daſſelbe ſo—
gleich genommen werden. Das Geborgte kann
Jemand verſchenken, aber der Mann kann von
der Frau Vermogen nichts verſchenken Die
ſer Einwurf ſcheint wichtig und hat auch nach denn
eingefuhrten Rechten ſeinen Grund, wider uns
aber findet er nicht ſtatt. Wenn die Geſetze es
wollen, daß der Mann nur als Verwalter des
ihm von der Frau gegebenen Kapitals anzuſehen,
ſo hat die Frau freilich ein Recht daſſelbe beim
Bruch des Mannes vollig wieder zu verlangen,
ſolche poſitive Geſetze finden wir aber fehlerhaft.
Es kommt hiebei alles auf das Verhaltniß zwi
ſchen Mann und Frau an. Man hat bei Ge—

bung
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bung der die Ehe betreffenden Geſetze außeror—
dentlich viel Nachſicht gegen das weibliche Ge—
ſchlecht gewieſen, und demſelben aus Praſumtion
ſeiner Schwache verſchiedene Privilegien einge—

raumt. Dies geſchah aber zu einer Zeit wo das
mannliche Geſchlecht das weibliche vollig regierte.

Jtzt ſind wir aus den Zeiten heraus. Man ſin
det eben ſo viel Manner die unter dem Pantoffel
ihrer Frauen ſtehen, als Frauen die ſich unter
den Willen ihrer Manner ſchmiegen muſſen.
VBeide Eheleute konten daher in den meiſten Fal—
len gleiche Rechte haben. Eine Frau kann, ver
ſteht ſich, daß hier die Rede vom allgemeinen iſt, ſo

gut ihr Vermogen regieren, als ein Mann das
ſeinige. Sie hat keinen Verwalter nothig, außer
etwa in dem Fall, wenn der Mann ſie der Ver
ſchwendung zu uberfuhren im Stande ware. Hat

nun eine Frau ein baares Kapital, ſo wird ſie es
nicht liegen laſſen, ſondern es ſuchen auf ſichere
ypothek oder auf Wechſel auszuborgen. Hat
ihr Mann eine Handlung oder ſonſt ein Gewerbe
wozu er Geld braucht, wem wird ſie es beſſer
anvertrauen konnen, als ihm; ſie kann bei an
dern ebenfalls zu kurz kommen. Wenn eine Frau
ihrem Mann nicht trauen und borgen will, wie

ſollen Fremde demſelben borgen konnen. Unſer
Vorſchlag iſt daher folgender: Wenn ein Maun
fallit worden und ſeine Paßiv-Schulden beliefen

ſich z. B. auf hundert tauſend Thaler, das baare
Ver—
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Vermogen ſeiner Frau aber, das er in ſeinen Han
del geſtekt, auf zwanzig tauſend; ſeine Cffekten und

gute ausſtehende Schulden machten nach ubzug der

Prioritatiſchen Paßiv-Schulden und des Vermo—
gens ſeiner Frau funfzigtauſend aus ſo ſollte in die—
ſem Fall das Vermogen ſeiner Frau zu der Maſſe ge—
ſchlagen, ſie ſelbſt aber als ein Glaubiger angeſehen
und unter die Zahl derſelben geſetzt werden. Eo be—
halt die Frau, wenn ihr Vermogen groß, immer

noch genug fur ſich und ihre Kinder, und den Glau-
bigern geſchieht ein aroßer Dienſt; iſt es aber
klein, ſo wird das, was ſie verliert, ihr auch nicht

viel helfen knnen. Wads ſie bei ihrem Mann
verliert, konnte ſie bei einem andern gleichfalls ver:

lieren, ſie wagt vielmehr weit weniger, indem ſie
ihren Mann, beſſer als irgend ein anderer kennen zu

lernen die Gelegenheit hat. Sie genießt, ſamt ihren
Kindern den ganzen Vortheil, der aus der gluklichen
Anlegung des Kapitals ihrem Manne entſpringt;
eben ſo gut wie der Mann; da ſie bei Ausborgung,
bei noch mehrerer Gefahr nur ein Beſtimtes von

hundert bekomt, warum ſoll ſie alſo nicht wie andere

Glaubiger ihres Mannes, die ungluklichen Zufal—
le deſſelben mit tragen helfen? Es wird ein Sporn
fur ſie ſein, ſich mehr um ihren Mann und um
ſeinen Zuſtand zu bekummern. ernſtlichere Maas
regeln zu ergreifen, wenn ſie Verſchwendung bei

ihm gewahr werden ſollte, und ihn anzutreiben,
ſich mit ſeinen Glaubigern zu rechter Jeit zu ſe

D tzen
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tzen, wenn ſeine Verluſte ſeinen Gewinn ubertra—
fen, um dadurch ſeinen guten Ruf und Kredit, wie
auch einen deſto groſſern Theil ihres ihm gegebe—

nen Vermogens zu erhalten Fande ſich hin—
gegen der Fall, daß eine Frau uberwieſen werden

kann, ſie habe durch uppigen und verſchwenderi—

ſchen Aufwand an Hausgerathe, Schmuk, oder
Gaſtereien den Sturz ihres Mannes vorzuglich
mit bewirken helfen, dann muſſe ſie ihr ganzes
Eingebrachtes zu Befriedigung der Glaubiger
hergeben. Weil aber die Unterſuchung hievon
der Willkuhr des Richters zu ſehr uberlaſſen wor

den, ſo iſt zuvor das Verfahren genau zu beſtim
men, wie man dabei zu Werke gehen ſoll?

Durch dieſe Anſtalten, welche blos dahin
abzielen die betruglichen Bankerotte zu verhin—

dern, die durch Verſchwendung und Fahrlaſ—
ſigkeit der Schuldner verurſacht, oder auch nur
der Bereicherung wegen gemacht werden, ſchei—
net der unglukliche aber rechtſchaffene Raufmann
ſehr viel zu verlieren, indem er bisher mit Ein—
willigung ſeiner Glaubiger einen Vergleich getrof-
fen, wodurch er immer noch etwas fur ſich behal
ten, um ſich vermittelſt deſſen wieder aufzuhelfen.

Wir haben deshalb auch fur ihn geſorgt, und
halten es fur billig, daß ein ſolcher Fallit, wenn

j er z. B. ſechzig fur hundert zu geben im Stande,
doch nicht mehr als funfzig, und wenn er funf

zig
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zig zu geben im Stande, nicht mehr als Vierzig zu

geben ſchuldig ſei, um durch die ihm ubrigbleiben—
de zehn von hundert einen Fond zu ſeinem neuen

Anfange zu haben. GSs giebt haufig Falle, daß
Fallite nach einem ja oft auch nach mehrerm Fal—

limenten endlich noch reiche Leute geworden.
Viele ſolcher Fallite haben daher ſo billig und
rechtſchaffen gedacht, ihren ehemaligen Glaubi—

gern die erlittenen Verluſte wieder zu erſetzen,
odgleich keine Rechte ſie dazu nothigten, da die
Unfoderungen der Glaubiger durch den Vergleich
zernichtet waren. Doch ſind freilich die Wenig—

ſten, Leute von ſolchen Geſinnungen. Weil wir
den Fallit ſo ſehr begunſtigen, daß ihm Kraft des
Geſetzes zehn vom hundert zur neuen Anlage blei—

ben ſollen, ſo muſſen dagegen die Anfoderungen
des Glaubigers durch den Akkord auch nicht auf—
horen, der Glaubiger muß an dem kunftigen Ver—
mogen des Schuldners wegen ſeiner rukſtandigen

Foderung beſtandig Anſpruch behalten. Hier—
mit wollen wir aber nicht ſagen, daß der Glau—
biger das Recht haben ſoll, den Schuldner nach
Gefallen anzupakken und zu beunruhigen, wenn
er etwa glaubte, daß derſelbe etwas vor ſich ge—
bracht, ſondern nur, daß der Glaubiger oder ſeine

Erben, wenn der Schuldner nicht ſo dankbar ge—
weſen, die Schuld ſelbſt abzutragen, nach dem Tode

deſſelben auf ſeine Verlaſſenſchaft den erſten An
ſpruch haben und allen Erben vorgehen muſſe.

Die
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1
Die Erlaubniß zehn von hundern behalten zu
konnen, wird den Kaufmann bewegen und anrei—

zen mit dem Falliment nicht ſo lange zuruk zu
halten, ſich je eher je lieber aus ſeiner Verlegen

114 heit und unangenehmen Lage zu reißen und ſeinenu

4

Zuſtand dem Richter zu entdekken, ohne erſt durch
n14 die in den Geſetzen enthaltenen Drohungen dazu41L genothiget zu werden. Der den Glaubigern beſtan-

J dig an dem Vermogen des Schuldners bleibende
Anſpruch hingegen, wird den Schurken den ſußen
Gedanken vergehen machen, ſich durch einen Ban

kerott zu bereichern.

So viel uber Bankerotte und uber das des—

halb ergangene Mandat. Die Wichtigkeit und
Schwierigkeit des Gegenſtandes iſt uns Burge,
das man uns nachſehen wird, wenn wir bei
Verbeſſerung der Fehler nicht genau und ſcharf
genug geſehen haben ſollten. Wir wiederho—
len es nochmals, daß unſere vorzugliche Abſicht
mit dahin gerichtet iſt, die Aufmerkfamkeit ande—
rer dieſer Materie mehr gewachſenen Manner zu
erregen, und wir werden zufrieden ſein, went
der Erfolg dieſem unſerem Wunſche eniſpre—
chen ſollte.

t

J








	Ueber Bankerotte und Fallimente
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Vorerinnerung. 
	[Seite 7]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6

	Ueber Bankerotte und Fallimente. 
	[Seite 11]
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52

	Rückdeckel
	[Seite 57]
	[Seite 58]
	[Colorchecker]



